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geb. 1963 in Zürich, arbeitete in der Schweiz als Rezeptionist in der Hotellerie, war freier Verkäufer. Nach Berlin umgezogen, handelte er mit litauischer Keramik, ehe er sein Leben spirituell umorientierte. Neben einer Ausbildung zum Heilpraktiker ließ er sich zum medizinischen Masseur ausbilden, absolvierte eine Hypnoseausbildung nach Giligan, Lenk und Henning und in Neurolinguistischem Programmieren (NLP) bis zum Mastergrad. Es folgten Kurse in hypnosystemischer Hypnotherapie (EMDR), in Entspannungsverfahren (Leiter für Autogenes Training nach J.H. Schultz, Internationale Yogalehrerausbildung) und eine Ausbildung in tiefenpsychologischer Handschriftendeutung.


In seiner Arbeit als freier Graphologe baut er auf Erkenntnissen von Freud, Adler und Ludwig Klages auf und erstellt psychologische Persönlichkeitsprofile. Ferner bietet er Einzelcoachings, Suchtberatungen, Seminare und Vorträge an. Er setzte sich praktisch mit Sufismus, der Advaitaphilosophie und dem Herzensgebet auseinander, um danach seinen eigenen Weg zu finden, den er in seinen Büchern formuliert.




Langsam ruderte ich durch die Wellen. Die Sonne blendete. Ich zog meine Augen zusammen und blickte ins Wasser. Es war still. Im Dunkelgrün spiegelte sich das Brandenburger Tor, an dessen Säulen sich Moos und Pflanzen emporrankten. Links - stolz und zersplittert, stand die Reichstagskuppel. Wütende Demonstranten hatten ihr Glasdach zerschlagen, weil Berlin zur Sperrzone erklärt wurde. Schweigend ruderte ich durch die Straßen, die mit ihren kahlen Hauswänden die Erinnerungen an Berliner Touristen hüteten. Zweige mit Blättern kletterten an ihnen empor. Möwen kreisten im Geruch des Rauches. In der Kunstschule hatten sie auf dem Dach ein Feuer gemacht, um gefangene Fische zu braten. Die Stille hüllte alles ein. Im Grün der Wellen spiegelten sich die Häuser. Dunkles Blau stieg plötzlich aus der Tiefe empor und durchbrach die Oberfläche des Wassers. Es hüllte mich ein und zog mich aus dem Körper heraus, hinab in die Tiefe. Alles drehte sich, wurde dunkler. Ich schrie, ließ los. Plötzlich ausgespuckt, schwebte ich geblendet über dem alten Berliner Dom. Unter mir spazierten Menschen, die die Museen besuchten. Ich schwebte hinab auf die Wiese, wo Jugendliche in Gruppen saßen. Ich stand neben einem Pärchen, das mich aber nicht bemerkte. Eigenartig. Alles leuchtete und strahlte. Ich setzte mich auf die Wiese, um mich etwas zu beruhigen. Was war passiert? Busse brachten ständig Touristen. Früher hörte ich mir im Dom oft Orgelkonzerte an. War das Damals? Nein, ich saß plötzlich auf einer Holzbank. Alte Apostel - im Blau des Himmels, blickten von oben auf mich herab. Hoch über ihnen strahlte das Fenster der Domkuppel. Die Orgeltöne ließen alles erbeben. Ich versuchte, mich zu orientieren. Neben mir betete eine alte Frau. Träumte ich? Plötzlich schwebte eine weiße Taube um mich herum. Meine Blicke folgten ihr neugierig. Dann spürte ich Wind und flog hinter ihr her durch die Stahltüre ins Freie. Wir schwebten über der Museumsinsel und landeten auf einem der Dächer. Von oben blickten wir dem wilden Treiben der Menschen zu. Wo war mein Boot?


Ich erschrak in der Enge. Es war dunkel. Wo war ich? Von oben strahlten zwei Lichter herab. Ich blickte durch sie hinaus und war plötzlich zurück in meinem Körper. Erleichtert atmete ich auf, während ich durchs grüne Wasser ruderte. Schon wieder war es passiert, dass ein Teil von mir sich vom Körper trennte. Es begann vor einem Jahr mit Tagträumen, die immer klarer und fühlbarer wurden. Sie kamen unerwartet, ohne dass ich sie kontrollieren konnte. Da sie intensiver und realer wurden, begann ich zu zweifeln, ob es überhaupt Träume waren. Mit der Zeit lernte ich mich, in ihnen zu bewegen. Alles erschien mir leuchtender und durchscheinender. Manchmal entdeckte ich in den Menschen auch innere Bilder. Wenn ich mich auf sie konzentrierte, konnte ich in ihnen reisen. Wenn ich von einer Ebene in eine andere wechselte, fühlte es sich an, als ob ich aus einem Traum erwachte. Doch worin bewegte ich mich ohne Körper: In Erinnerungsräumen, Eigenprojektionen oder kollektiven Zeitebenen?


In der Abendsonne begann alles rot zu leuchten. Die Schatten wurden länger. Ich hielt inne und ließ mich genüsslich treiben. Die Zeit wurde immer unwichtiger. Wir waren von künstlichen Zeitrhythmen unserer Handys, Nachrichten und dauernden Erwartungen befreit, die uns früher in Spannung hielten. In der Sperrzone war alles ruhig geworden. Nur das Kreischen der Vögel und die Windgeräusche unterbrachen die Stille. Wir alle richteten uns nach der Sonne aus. Doch leider waren unsere Gedanken laut. Umso mehr Angst wir hatten, umso schneller wurden sie. Wir atmeten schneller, obwohl um uns herum gar nichts passierte. In vielen arbeiteten noch alte Gewohnheiten, die solche Gefühle provozierten. In der Berliner Sperrzone gab es keine Cafés, keine offenen Geschäfte und hupende Autos. Es waren reflexartige Erinnerungen, die in uns Spannungen und Erwartungen provozierten. Da aber kaum was passierte, fielen viele in eine Lethargie. Doch es war das Überleben, das uns ständig wieder aufrüttelte und uns nach Nahrung, Holz und Werkzeugen suchen ließ.


Es wurde feucht und kalt. Ich knöpfte mir meine Jacke zu. Die letzten Tageslichter bäumten sich in der Abendsonne gegen die kommende Dunkelheit auf. Vor mir im Boot lag Treibholz fürs Feuer. Ich fand es im Wasser, wo in der Tiefe Bäume und Äste vermoderten. So machte ich mich auf den Heimweg und ruderte durch Häuserschluchten. Bald werden wieder auf den Dächern die Feuer brennen. In der Nacht fühlten sich manche so sicher, dass sie auf Raubzüge gingen. Sie wollten nicht einsehen, dass wir alle aufeinander angewiesen waren. Ich ruderte schneller. Der Weg war noch lang.


Als ich ankam, wurde es bereits dunkel. Ich befestigte das Boot an der Eisenkette des Balkons, stieg empor und kletterte über das Gelände. Ich klopfte. Marion lächelte hinter der Scheibe und öffnete mir die Tür. Wir küssten uns. Einige saßen im Wohnzimmer auf Sofas, die wir aus verlassenen Wohnungen geholt hatten. Ich sah Hans, der verarztet wurde.


„Was ist mit ihm passiert?“


„Sie haben Hans geschlagen, als er eine Taube gegen Bücher tauschen wollte.“


„Die Schweine, was bilden die sich ein.“


Hans blickte mich an. Sein Auge war blau geschwollen und in seiner Stirn klaffte eine blutende Wunde.


„Hat jemand gehört, wann das nächste Schiff mit Waren und Werkzeugen kommen wird?“


Sie blickten mich schulterzuckend an.


„Nein, nur ein paar Helikopter haben wir gesehen, die die Stadt absuchten und kontrollierten.“


„Auf dem Boot liegt etwas Holz. Viel habe ich nicht gefunden.“


Ich ging in die Küche und goss mir aus der Kanne Tee ein, der mich wärmte. Heute waren viele Leute bei uns. Doch jeden Tag gingen auch welche, die ihr Glück woanders suchten. Anfangs wurden die Neuankommenden durchsucht. Wir wollten ihnen ihre Waffen abnehmen, doch ihre Messer und Stöcke waren ihnen heilig. Draußen konnte es gefährlich werden. Die Neuen mussten anfangs auf dem Teppich schlafen, wo sie auch Karten spielten und diskutierten. Meistens ging es ums Essen und Werkzeuge. Viele Bau- und Warenhäuser waren geplündert. Doch unter Wasser, in den Lagern, gab es oft noch Sachen. Nach ihnen zu tauchen, war gefährlich, weil es in der Tiefe, dunkel war. Manche versuchten es trotzdem. Sie verloren die Orientierung und ertranken. Wir dagegen hatten Glück, weil wir einen Tauchshop kannten, wo wir Unterwasserlampen mit Batterien, Flossen und Schnorchel fanden. Auch Messer, Seile und ein Kompass nahmen wir mit.


„Wo ist der Alte?“


„Er ist sicher auf dem Dach?“


Ich öffnete die knarrende Türe. Das Treppenhaus war feucht und kalt. Nichts rührte sich, also ging ich hoch. Der Alte saß stumm auf dem Dach und blickte über die Dächer. Das Mondlicht hüllte sie silbern ein.


„Na wie geht es dir? Kann ich mich zu dir setzen?“


„Klar. Wie soll es mir schon gehen? Viel passiert nicht.“


Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Er streichelte seine Katze, die in seinem Schoss lag und sich wärmte.


„Wann kommen sie uns holen?“


„Glaubst du noch immer, dass sie uns holen? Du träumst. Seit der Virus ausgebrochen ist, leben wir in der Sperrzone. Solange es kein Gegenmittel gibt, werden wir alle hier bleiben. Oder hast du von einem Mittel gehört?“


„Nein.“


Schweigend saßen wir beisammen. Trotz der Gefangenschaft war es friedlich. Oft genoss ich es sogar, besonders wenn ich mit ihm auf dem Dach saß. Manchmal sprachen wir gar nichts. Als damals die Katastrophe passierte, lag ich noch im Koma. So fragte ich den Alten oft, was geschehen war. Er war geduldig und erzählte es mir:


„Damals war es heiß, heißer als sonst. Wir hatten viele starke Regenfälle. Die Wissenschaftler und Jugendlichen, mit ihren Demonstrationen, hatten uns vor dem Klimawandel gewarnt. Doch die Politiker konnten sich gegen die Wirtschaft nicht richtig durchsetzen. Sie wollten ja wieder gewählt werden. In den Städten, wo sich die Hitze stark ballte, platzte auf den Straßen der Asphalt. Lange Risse klafften. Viele waren unbefahrbar und mussten abgesperrt werden. Eines Morgens sprudelte Grundwasser. Heftiger Regen fiel, der in Berlin die Straßen und Souterrainwohnungen überflutete. Die Schäden waren zu groß, um sie zu reparieren. Es ging nicht lange bis in den überschwemmten Straßen und Höfen Gräser und Pflanzen emporwuchsen. Doch das Wasser stieg immer weiter an. Hitze und Feuchtigkeit veränderten die Biosphären.


„An was denkst du?“


Der Alte blickte mich fragend an.


„Wie die Epidemie begann?“


Er blickte in die Ferne.


„Es war sehr schlimm. Damals waren wir dumm, besonders die Regierungen, die sich trotz des Wissens über die Gefahren von Pharmakonzernen einwickeln ließen. Viele hatten vergessen, dass Alles von Allem abhängig war. Wir agierten auf uns selbst bezogen, losgelöst von der Natur. Das wurde uns auch zum Verhängnis.“


„Erzähl weiter!“ Ich war neugierig.


Er schwieg und blickte in seine Erinnerungen. Dann hob er den Kopf. Seine Augen berührten mich.


„Losgelöst von Tieren und Pflanzen, agierten wir in der Natur. Wir achteten zu wenig auf die Warnungen und Informationen. Doch viele wollten auch etwas verändern, diskutierten, doch es geschah nichts. Ein Gefühl von Machtlosigkeit breitete sich aus. Wieso? Viele Politiker wurden von Pharmakonzernen und ihren Lobbyisten dazu gedrängt, genmanipuliertes Saatgut und Dünger zu erlauben. Vorausblickend, hatten die Konzerne bereits Großhandelsstrukturen und Lieferketten aufgekauft. Es tönte ja gut, dass Getreidesorten vor Bakterien geschützt würden. Doch wir verdrängten, dass Alles von Allem abhängig war. Die Biosphäre der Landwirtschaftsfelder reagierte auf die genmanipulierten Pflanzen und Pestizide. Die Bakterien und Viren passten sich den neuen Düngemitteln und Pflanzen an, indem sie mutierten. Viele Insekten starben und mit ihnen viele der Bienen und Vogelarten, wodurch die Bestäubung und Nahrungskreisläufe gefährdet wurden. Durch die Erwärmung der Klimazonen wanderten viele Tiere - mit uns unbekannten Viren, aus dem Süden in den Norden. Unsere Immunsysteme kannten viele der neuen Bakterien nicht, so dass wir ihnen schutzlos ausgeliefert waren. Die Busse, Schiffe und Häfen, mit Flughäfen waren Einfallstore für Güter, Rohstoffe und Viren, die die überhitzten Wirtschaftssysteme fütterten. So konnten sich fremde Viren und Bakterien bei uns ausbreiten, die uns krank machten. Zugleich wurden riesige Tropenwälder, mit Pflanzen- und Tierarten verbrannt. Durch die klimatischen Erwärmungen kam es in vielen Ländern zu Wassermangel, Überschwemmungen, Kriegen und Flüchtlingsströmen. Indem wir die Wälder rodeten und ihre Tier- und Pflanzenarten ausrotteten, zerstörten wir zugleich die Gleichgewichte der Natur. Auch die Weltmeere verschmutzten wir mit Plastik, so dass die Fische und Pflanzen krank wurden, die wir aßen. Langsam zerstörten wir unsere Lebensgrundlagen, die kippten. Durch Viren- und Bakterienmutationen kam es damals zu einer Pandemie. Viele Geschäfte und Firmen schlossen und die Menschen mussten zu Hause bleiben. Sie verdienten weniger, zahlten keine Mieten und konsumiert kaum. Die Unternehmer und Firmen konnten ihre Kredite nicht mehr zahlen. So erging es auch den Ländern und vielen Banken, die ihre Schulden nicht mehr zurückzahlen konnten. Um dies auszugleichen, druckten die Notenbanken Geld. Alles wurde teurer. Die Leute hatten Angst und hielten ihr Geld zurück. Sie kauften nichts mehr. Es kam zur Deflation. Alle begannen sich zu misstrauen. Die Schulden wurden nicht mehr zurückgezahlt. Zulieferer, Produzenten und Banken schlossen ihre Filialen. Vieles musste verstaatlicht werden. Doch es nützte nichts. Durch die Epidemie wurden monatelang Dörfer und Städte abgeriegelt. Es herrschten Ausgangssperren. So wurde es immer ruhiger und heißer. Viele Tiere kamen in die Städte zurück. Hitze ließ den Asphalt auf den Straßen platzen. Gräser und Gebüsche wuchsen aus den Straßen, in denen sich wieder Vögel einnisteten. Hasen, Füchse und Wildschweine begannen sich unseren Städten zu nähern. In verlassenen Häusern rankten sich Efeu und Bäume empor. Weil sich in den Straßen riesige Löcher und Spalten bildeten, drang in Berlin das Grundwasser empor. Zugleich schmolzen auch überall Gletscher, sowie die Arktis mit dem Grönlandeis. Starke Regenfälle setzten ein. Die Meeresspiegel stiegen an und viele Flüsse liefen über. Sie überschwemmten die Dörfer, Städte und mit dem quellenden Grundwasser unser Berlin. Durch die Hitze und Feuchtigkeit vermehrten sich viele Bakterien und Viren. Sie mutierten, wodurch neue Krankheiten entstanden und so die Epidemie ausbrach. Berlin wurde zur Sperrzone erklärt.“


Der Abendwind durchbrach kühl die Stille. Die Möwen waren verschwunden. Morgen würden sie wieder kommen, weil sie vom Alten immer um dieselbe Uhrzeit gefüttert werden. Er versuchte sie zu konditionieren. Ungeduldig warteten sie am Morgen auf ihn. Er liebte sie. Alle paar Tage stellte er Kisten auf. Eine Seite war auf einen Stock gelehnt und darunter lag lockendes Futter. Wenn eine Möwe oder Taube gierig danach pickte, schmiss sie das Holz um und die Kiste fiel auf sie. Sie war in ihr gefangen. So hatten wir immer frisches Fleisch und konnten die Vögel auch gegen anderes eintauschen. Sterne leuchteten über den Dächern. Es war friedlich. Ich genoss die Zeit mit dem Alten. Vieles konnte ich mit ihm besprechen. Um uns in den Häusern und auf den Dächern flackerten Feuer. Es roch nach Rauch und Holz. Es war wie damals im alten Berlin, wo man mit Kohle heizte. Langsam wurde es mir kalt. Ich beschloss, runter in die Wohnung zu gehen.


Als ich reinkam, war es sehr laut. Hans stritt sich und hetzte. Er wollte sich rächen. Sein Gesicht war noch blau angeschwollen.


„Kämpfen ist zu gefährlich“, meinte Marion.“ Der Streit könnte lange dauern und Verletzte fordern.“


„Wieso schlugen sie dich? Sie waren uns doch gut gesonnen?“ Sie blickte ihn an.


„Ich wollte für unsere Taube drei Bücher haben und griff nach einem. Es beschrieb, wie man in der Natur überleben konnte.“


„Hast du sie gefragt?“


„Nein. Sie rissen es mir aus der Hand und stießen mich weg. Ich wehrte mich. Da traf mich eine Faust. Sie schmissen mich raus.“


„Jetzt versteh ich. Es ist ja klar, dass sie dir dieses Buch nicht geben wollten, da es für sie wichtig war.“


„Für uns wäre es auch wichtig. Solche Sachen sollten geteilt werden.“


„Klar, doch du hättest sie fragen können. Stattdessen hast du es dir einfach gegriffen, obwohl sie es behalten wollten. Das war respektlos.“


„Besser wäre, wenn jemand mit dir mitgeht und du dich bei ihnen entschuldigst.“


„Auf keinen Fall tue ich das.“


„Dann bist du mit deinem Zorn alleine. Wir lassen uns da nicht reinziehen.“ Die Freunde nickten.
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